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               Ein Herbsttag, der alles verändert. Eine Liebe, die allen Hindernissen trotzt. 

               Genau drei Jahre ist es her, dass Autumn die Operation überstanden hat, die ihr drohte, alles zu nehmen. Seit jenem Tag hat sich vieles verändert, denn Autumn möchte jeden Tag so leben als wäre es ihr letzter. Als eines Herbstmorgens ein geheimnisvoller Mann in ihrem Café auftaucht, ist sie überzeugt, dass auch die Liebe den Weg zurück in ihr Leben gefunden hat. Von diesem Moment an kommt Milo immer wieder und wird mit seinem charmanten Lächeln und den tiefgrünen Augen der schönste Teil ihres Tages. Doch trotz der unbestreitbaren Anziehung zwischen ihnen, hält Milo sie auf Abstand. Autumn weiß, wenn sie ihrer Liebe eine Chance geben wollen, muss sie endlich die ganze Wahrheit über ihn erfahren. Ganz gleich, wie schmerzhaft sie auch sein mag …

                

                

               Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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               Prolog

            Sie sagen immer, wenn du dem Tod ins Auge blickst, zieht dein ganzes Leben noch mal an dir vorbei. Wenn du dem Tod ins Auge blickst, siehst du, was wirklich wichtig war.
Als in der Dunkelheit vor mir ein Mercedes auf der Gegenfahrbahn zum Überholen ansetzte und auf mich zuraste, sah ich nicht mein Leben vor dem inneren Auge. Ich wusste auch nicht von jetzt auf gleich, was immer schon gezählt hatte. Ich bedauerte nicht, was ich versäumt hatte, ich spürte keine Dankbarkeit für irgendwas. Das Auto raste auf mich zu, es machte Lichthupe, als könnte es mich allein damit von der Fahrbahn vertreiben. Als wäre ich diejenige, die auf der falschen Seite fuhr und alle anderen Verkehrsteilnehmer in Gefahr brachte.
Ich riss das Lenkrad herum. Ich spürte den brutalen Schlag, mit dem mein Auto die Leitplanke durchbrach. Spürte, wie die Räder die Bodenhaftung verloren, instinktiv hob ich die Hände. Das ist ganz anders, als man es sich immer vorstellt, dachte ich. Man ist ja gar nicht sofort tot. Und das dachte ich mit einem andächtigen Staunen.
Im nächsten Moment übernahm ein anderer Gedanke.
Milo.
Das war der Moment, in dem ich schrie. Vor Verzweiflung. Weil ich wusste, was mit mir passieren würde. Diesen Unfall würde ich nicht überleben. Das Auto überschlug sich.
Milo, es tut mir so leid. Ich hätte auf dich hören sollen. Warum habe ich nicht auf dich gewartet? Verzeih mir. Ich habe alles falsch gemacht.
Und dann war da eine tröstende Gewissheit. Wie groß der Schmerz für Milo auch sein würde, weil er mich verlor, eines würde uns bleiben. All die gemeinsamen Stunden. Die Tage, an denen wir einfach nur beisammen gewesen waren. All das Sein, das uns beide etwas heiler gemacht hatte. Und nun war es mit einem Schlag vorbei.
Ich versuchte, Trauer zu empfinden, weil ich nicht besser auf mich aufgepasst hatte. Weil ich leichtsinnig geworden war. Weil ich immer wieder behauptet hatte, ich könnte gut auf mich aufpassen, ich brauchte niemanden, der nie von meiner Seite wich. Ich war eine gewesen, die stolz auf ihre Freiheit war. Ich ließ es mir nicht nehmen, alles so zu machen, wie ich wollte. Das war etwas, das ich mir hatte erarbeiten müssen. Dabei hatte er mir geholfen.
Und jetzt bezahlte ich für meinen Freiheitsdrang den ultimativen Preis.
»Milo«, flüsterte ich. Wie gerne hätte ich ihn ein letztes Mal umarmt. Ihm versichert, dass es mir jetzt gut ging. Dass ich wieder heil war nach all den Jahren, in denen ich mich kaputt gefühlt hatte. Dass er sich keine Sorgen mehr um mich machen musste.
Aber dann war dieser letzte Moment des Bewusstseins vorbei. Das Letzte, was ich spürte, war ein Anflug von Schmerz, als der Kleinwagen aufschlug. Doch so schnell, wie er kam, wich dieser Schmerz einer schwarzen, finsteren Gewissheit. Ein letztes Ausatmen und dann – nichts.
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            Es gab Menschen, die spürten den Herbst früher als andere. Celia zählte sich dazu. Es brauchte nicht viel, dass sie verzückt die Augen schloss und seufzte: »Riecht ihr das auch schon? Bald ist endlich Herbst.«
Celias Freundinnen Sol und Phine waren daher nicht sonderlich überrascht, als Celia eines Morgens im August durch die Tür ihres Cafés kam, sich mitten zwischen die Tische stellte und erklärte: »Es ist so weit.«
»Und so beginnt es.« Sol trat neben Phine und legte einen Arm um ihre Taille.
Phine kicherte. »Die Wette ging dann wohl an dich.« Ein Zehneuroschein wechselte knisternd die Besitzerin. Celias Freundinnen grinsten sich verschwörerisch an.
Celia war empört. »Ihr habt gewettet!?« Aber sie musste auch grinsen. Hätte sie vermutlich genauso gemacht, wenn eine der anderen so herbstverrückt war, dass man im Hochsommer jeden Tag damit rechnen musste, das erste Mal über den Souptember, Halloween und die Novemberspeisekarte reden zu müssen.
»Phine meinte, du hältst es diesmal bis zum 1. September aus. Ich habe gesagt, niemals schaffst du das. Nicht mal diese Hitzewelle wird dich davon abhalten.« Sol fächelte sich mit der Hand Luft zu. Oder versuchte es zumindest. Selbst so früh am Morgen stand die Luft zwischen den Häusern, und im Café war es stickig. Die letzte Nacht war tropisch warm gewesen, kein Windhauch ging.
»Lasst uns die Fenster öffnen und die Tische rausstellen.« Phine wollte nicht länger über ihre Niederlage sprechen. Sie pustete sich die platinblonden Haare aus der Stirn. Aber ihre blauen Augen blitzten vergnügt. Sie umarmte Celia auf dem Weg nach draußen. »Sei nicht sauer, ja? Niemand ist so herbstverrückt wie du.«
Celia erwiderte die Umarmung. »Niemals bin ich sauer.« Sie folgte Phine nach draußen. Der Himmelsplatz, an den etwas versteckt ihr Café grenzte, war von Kastanien beschattet. Jeden Morgen stellten sie ein halbes Dutzend Tischchen und passende Stühle vor die Tür. Die Fenster ließen sich weit öffnen, sodass man selbst auf den Fensterbänken das Gefühl hatte, draußen zu sitzen. Während Phine die Tische nach draußen trug, stellte Celia die bunten Stühle auf, verteilte Sitzkissen, Tischdecken und kleine Vasen. Sie bückte sich nach einer Kastanie, die sich glatt und fast ein bisschen warm in ihre Hand schmiegte. Die erste dieses Jahr, winzig klein wie ein zu früh aus dem Nest gefallenes Küken. Celia steckte sie mit einem Lächeln in die Hosentasche.
Sie liebte das Café Heaven. Es war ihre Idee gewesen, als sie vor dreieinhalb Jahren aus der Reha zurückkam und nicht wusste, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Es gab so viele Möglichkeiten, wenn man dem Tod gerade durch ein Wunder von der Schippe gesprungen war.
Sie hatte damals ganz langsam ihren Radius erweitert. Jeden Tag war sie etwas weiter spaziert, erst nur kleine Runden in der Nähe ihres Elternhauses, dann immer größere bis in die Innenstadt. Und dann stand sie auf einmal vor diesem alten Café. Draußen nur Kännchen, so eins war das, mit Waffeln im Winter und Schwarzwälder Kirsch im Sommer. Mit richtigem Kirschwasser!
Celia setzte sich unter die Kastanien. Sie kam mit der Bedienung ins Gespräch, die gehetzt und erschöpft war, obwohl sie nur wenige Gäste hatte. Melanie war die Besitzerin, sie erzählte, dass sie das Café ein Jahr zuvor nach dem Tod ihrer Großmutter übernommen hatte. Deren einzige Bedingung war, dass sie das Café ein Jahr lang führte. Danach bekäme sie den Rest des Erbes.
»Was für eine bescheuerte Idee«, seufzte sie. »Oma Ilse hat es bestimmt gut gemeint. Sie dachte, wenn sie mich zu meinem Glück zwingt, werde ich das Café schon lieb gewinnen. Aber ich habe zwei kleine Kinder, keine Ahnung von Gastro, und mein Mann ist vor zwei Monaten ausgezogen. Das Leben hatte es wohl anders mit mir vor. Ein Café unter Kastanien war’s jedenfalls nicht.«
Celia hörte ihr zu. Weil sie den Menschen gern zuhörte. Damals war es einer der ersten warmen Tage des Jahres, und sie hatte ihr Gesicht in die Sonne gehalten und gespürt, dass gerade etwas passierte. Manchmal wusste man, wie bedeutsam dieser Moment rückblickend sein würde.
»Na ja, ich muss dann wieder rein.« Melanie straffte die Schultern und stand auf. »Also, wenn du jemanden weißt, der ein kleines Café pachten möchte … Ich wäre bereit, das alles hier abzugeben. Das Jahr ist noch nicht ganz rum, aber na ja. Ist jetzt auch egal.«
Celia blieb lange sitzen. So lange, dass ihre Mutter sie irgendwann besorgt anrief, ob alles in Ordnung sei. Immer noch nicht an dem Punkt, dass längeres Schweigen von Celia auch ein gutes Zeichen sein konnte. Aber Celia konnte sie beruhigen. »Ich sitze gerade unter einer alten Kastanie und überlege, ob ich vielleicht ein Café eröffne«, sagte sie.
Ihre Mutter lachte. »Du schmiedest Pläne, dann mach ich mir keine Sorgen um dich.«
Celia legte auf. Sie hielt das Handy an die Brust gedrückt, lauschte dem leisen Rauschen des Winds in den Ästen der Kastanie. Sie beobachtete die dicken Knospen. Nur noch wenige Tage, bis sie aufplatzen und mit ihrem hellen Grün den Platz beschatten würden. Letzten Herbst hatte sie eine allzu lange Zeit gedacht, diesen Frühling nicht mehr zu erleben. Oder wenn, dann nur aus der Ferne, aus einem Krankenbett auf einer Intensivstation. Manchmal passierten Wunder. Ihr Überleben war eins. Würde es immer sein.
Seit sie wieder Teil des Lebens sein durfte, dachte sie darüber nach, was sie mit dieser zweiten Chance anfangen wollte. Denn das Leben von »davor« konnte sie nicht wieder aufnehmen. Zu viel war seitdem passiert. Zu viel hatte sie verloren. Zu viele Enttäuschungen, zu viel Schmerz. Es gab kein Zurück. Aber wie konnte ihr neues Leben aussehen?
Als Melanie ihr die Rechnung brachte, hatte sie eine Entscheidung getroffen. »Vielleicht ist auch das eine bescheuerte Idee«, fing sie an. »Aber ich habe mich verliebt. In das hier.«
Melanie folgte Celias Armbewegung, mit der sie den Platz und das Café umschloss.
»Ich möchte gern das Café pachten.«
Melanie lachte. »Ja, klar.«
»Ich meine es ernst«, sagte Celia fest. »Das hier … ich könnte mir das wirklich vorstellen. Ich fühle mich so wohl, wenn ich hier sitze.« Und das war nicht so leicht dahingesagt.
»Na ja, so ein Café, das ist schon viel Verantwortung. Da bleibt nicht viel Zeit zum Rumsitzen.« Melanie wehrte sich. Weniger gegen Celias Wunsch, sondern eher gegen den Funken Hoffnung, der ihr einen Ausweg bot. Raus aus dem Café, zurück in ihr altes Leben. Oder in ein anderes, in dem sie besser zurechtkam und sich selbst und ihrer kleinen Familie besser gerecht wurde. »Aber wenn du das wirklich ernst meinst …«
Celia meinte es ernst. Nur drei Monate später überreichte Melanie ihr die Schlüssel zum Café Ilse. Celia stürzte sich in die Aufgabe, alles umzugestalten. Phine und Sol waren an ihrer Seite. Beide hatten sofort begeistert zugestimmt, als Celia sie fragte, ob sie mitmachen wollten.
So begann es. Das Gefühl, am richtigen Ort zu sein, hatte Celia seit damals nicht verlassen.
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            Der Blattspinat war mal wieder ausgegangen, weshalb Celia sich kurz nach dem Mittagsansturm auf den Weg zum Bioladen machte. Sie würde nie kapieren, warum die Leute so auf die Green Smoothies abfuhren. Die waren ungefähr so fragwürdig wie Iced Strawberry Matcha Latte. Beides stand zwar auf ihrer Karte, aber auch nur, weil Phine und Sol darauf bestanden. Und leider gab der Erfolg ihnen recht. Celia vergaß das nur regelmäßig beim Schreiben der Einkaufslisten für den Großmarkt, und dann musste sie eben teures Lehrgeld bezahlen. Also lief sie zum Biomarkt, der in einer Seitenstraße lag.
Sie hielt gerade auf die Tür zu, als sie daneben auf der niedrigen Fensterbank einen Mann bemerkte. Die Haare hingen ihm ins Gesicht, die Hände lagen locker auf den Knien. Neben ihm lag ein Hund auf einer rot karierten Decke. Celia verlangsamte ihre Schritte. Sie hatte den Eindruck, er bräuchte irgendwas. Und sei’s ein freundliches Wort.
Als sie an ihm vorbeiging, sagte sie leise »Hallo«. Er hob den Kopf. Hellblaue Augen unter dichten Brauen musterten sie überrascht. Celia verlangsamte ihre Schritte. Er sah sie an, doch er blieb stumm.
Dann eben nicht, dachte sie.
Im Biomarkt kaufte sie zusätzlich zum Blattspinat noch einen Müsliriegel. Als sie aus dem Laden kam, saß der Mann immer noch da. Sie blieb stehen, und er drehte sich zu ihr.
»Hallo.« Seine Stimme war tief und rau, als hätte er schon lange nicht mehr mit jemandem gesprochen.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie.
Er blickte sie weiterhin an. So … ja, forschend. »Alles bestens.« Er räusperte sich. »Ich dachte nur vorhin …« Dann schüttelte er den Kopf. »Sorry. Ich bin Milo.«
»Hi, Milo. Ich bin Celia.«
»Hi, Celia.« Jetzt erhellte ein Lächeln sein Gesicht. Sie ergriff seine ausgestreckte Hand. Sein Händedruck war fest, doch er ließ sie rasch wieder los.
»Und wer ist dein Gefährte?«
Der Hund hob den Kopf und hechelte. Celia kam noch einen Schritt näher.
»Das ist Turner.«
Celia hockte sich zu dem Hund. »Turner wie der Maler?«
»Genau der.«
»Schöner Name. Und schöner Hund.«
»Danke.« Milo beugte sich ebenfalls vor. »Wir haben uns nur ein wenig ausgeruht auf unserer Runde. Er ist nicht mehr der Jüngste«, erklärte er.
»Wenn er was zu trinken braucht, ich habe drüben am Himmelsplatz ein Café, das Café Heaven. Ihr könnt gern bei uns vorbeischauen.«
»Danke, das ist nett.«
Sie lächelten einander an, und Celia spürte ihr Herz laut klopfen. Sie richtete sich auf. »Ich muss leider wieder los. Die Gäste warten auf ihre Green Smoothies.« Sie hielt die Beutel mit Blattspinat hoch.
Milo verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du hast noch was anderes im Angebot?«
»Auf jeden Fall!« Celia lachte. Sie drehte sich noch mal um und winkte den beiden zu, als sie ging. Milo hatte sich zu Turner heruntergebeugt und kraulte seine Ohren.
Es war schwer in Worte zu fassen, aber irgendwie fühlte sie sich diesem Fremden nah. Das war anders als die vielen Zufallsbegegnungen, die jeder Tag im Café für sie bereithielt. Zugleich war es eine Nähe, die beinahe körperlich schmerzte. Alles in ihr wehrte sich. Sie sollte sich lieber von ihm fernhalten. Weil eine Beziehung gerade das Letzte war, was sie brauchte.
»Beziehung, klar.« Sie schnaubte, verdrehte die Augen und ließ den Beutel mit Blattspinat baumeln. Ganz oder gar nicht, so war sie drauf. Sie konnte also nicht einfach mal eine Zufallsbegegnung genau das sein lassen, sondern malte sich sofort aus, was möglich wäre, wenn …
Ja, wenn sie sich nicht geschworen hätte, dass sie ihr Lebensglück aufgebraucht hatte und auf keinen Fall noch mal eine Beziehung eingehen würde.
Ende der Träumerei. Basta.
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            Milo blickte Celia lange nach. Sie verschwand um die Ecke, aber er konnte sich immer noch nicht losreißen. Sie hatte mit ihm geredet, als wüsste sie, wie es in ihm aussah. Und dann hatte sie ihm ihren Namen gesagt. Warum hatte sie ihn wohl angesprochen? Es fühlte sich ein bisschen so an, als hätte er hier auf sie gewartet. Und nun war sie da, sie hatten miteinander gesprochen, und sie war wieder gegangen. In ihm war ein Gefühl, das er nicht benennen konnte. Er fühlte sich nicht verloren. Nur heimatlos. Vielleicht sah man ihm das aber inzwischen genauso an.
Gedankenverloren kraulte er Turners weiche Ohren. »Hast du das gesehen, Kumpel?«
Sein Hund hechelte.
»Na, komm.« Milo stand auf, packte die Decke in den Rucksack und nahm die Leine. Der Hund lief dicht neben ihm; eigentlich brauchte er keine Leine. Auf dem Weg in den Park kaufte Milo an einem Kiosk eine Flasche Wasser. Im Rucksack war auch ein Silikonnapf, den er für Turner füllte. Während der Hund schlabberte, ließ Milo den Blick schweifen.
Café Heaven also. Er kannte sich noch nicht so gut in der Stadt aus, er war erst vor ein paar Tagen angekommen. Den Himmelsplatz mit den Kastanien, etwas abseits vom Stadtzentrum, kannte er allerdings schon. Er hatte nur nicht gewusst, dass dort ein Café lag.
»Na? Was machen wir jetzt?« Der Hund wusste keine Antwort. Aber das erwartete Milo gar nicht. Es tat nur gut, dass da überhaupt noch jemand war, mit dem er reden konnte.
Er lief weiter. Vorbei an der Fußgängerzone und den Berg hoch zur Burg. Auf der Burgwiese ruhte er sich aus und dachte nach.
Dabei wusste er schon längst, was er tun wollte. Celia wiedersehen.
Er packte die Malutensilien aus. Schon gestern hatte er hier oben gesessen und eine seiner Miniaturen gemalt. Ein Ausblick über die Stadt in Acryl. Abends stellte er ein Foto von dem Kunstwerk dann ins Internet, rief ein Mindestgebot auf, sichtete zugleich die Gebote vom Vortag und erteilte dem Meistbietenden den Zuschlag. Jeden Tag ein Bild, jedes Bild Teil seiner Reise. Er wohnte in günstigen Ferienwohnungen am Stadtrand, zog weiter, wenn ein Ort ihn nicht länger reizte, wenn er keine Motive mehr fand. Er war auf der Reise, ohne zu wissen, wohin sie ihn führte.
Jetzt aber war da eine Person. Eine junge Frau, die ihn nicht losließ. Seine Gedanken kehrten zu Celia zurück, die ihm so vertraut war. Als würde er sie schon immer kennen. Er versuchte, sich auf die Skizze zu konzentrieren. Der Bergfried, der zwischen den Bäumen aufragte, darunter die Burgmauern, er hatte das Motiv schon gestern ausgewählt. Darüber war er froh, denn nachdem er jahrelang dieses tägliche Ritual befolgte, ging es ihm jetzt leichter von der Hand. Nach über tausend Tagen wollte er auf keinen Fall seine Fans enttäuschen. Oder sich selbst. Das hier war es, was ihm Halt gab. Was Verbindung zur Welt schuf.
Die nächsten anderthalb Stunden saß er im Schatten. Erst skizzierte er die Burg, dann begann er, die Skizze mit Acrylfarben auszumalen. Er malte bedächtig, ließ sich Zeit. Zwischendurch, als das Gefühl in seinem Kopf wattig wurde, aß er einen Müsliriegel und einen Apfel. Er beobachtete Mütter mit ihren Kleinkindern, die auf der Promenade unterwegs waren, ein älteres Ehepaar, beide gebeugt, aber fröhlich liefen sie Hand in Hand Richtung Burg. Es versetzte Milo einen Stich. Andere Menschen glücklich zu sehen, wenn das Leben für ihn kein Glück bereithielt. Weil er’s versaut hatte. Weil er das Leben, wie er es kannte, zerstört hatte. Das kam nie wieder, und damit musste er leben.
Er konzentrierte sich wieder auf das Bild und suchte darin nach sich selbst. Denn nur so ging es. In der Kunst ein Stück von sich verstecken, damit er nicht gänzlich verloren ging.
»Wem mache ich eigentlich was vor?«, murmelte er irgendwann. Er starrte auf das Bild. Dann nickte er, setzte die Signatur unten rechts in die Ecke und ließ das Bild noch ein wenig auf der kleinen Staffelei liegen, die er überall mit hinnahm. Es war nicht perfekt, doch es war so weit fertig, dass es seinen Ansprüchen genügte. Da war eine kleine Unsicherheit in der Pinselführung, als wüsste er nicht, was er da tat. So fühlte er sich gerade.
Auf dem Weg zurück in die Ferienwohnung lenkten ihn seine Schritte fast gegen seinen Willen wieder Richtung Himmelsplatz.
Aber nur fast.
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            Im Café Heaven war die Stunde nach der Kaffeezeit etwas ruhiger. Phine und Sol saßen an einem kleinen Tisch neben der Theke und aßen eine Kleinigkeit, während Celia in der Küche die Spülmaschine ausräumte und eine Suppe kochte. Sie liebte Champignoncremesuppe. Dieses Rezept hatte als geheime Zutat Senf. Ja, es war zu warm für Suppe. Aber das hielt sie nicht davon ab.
»Hallo, ist Celia da?«
Sie hielt in der Bewegung inne. Die Stimme kannte sie. Dunkel, rau … Sie schaute aus der Küche. Vor Sol stand Milo.
»Ich übernehme«, sagte sie rasch, wischte die Hände an einem Handtuch trocken und stand neben Sol, bevor sie wusste, was sie da tat. Ihre Freundin musterte sie überrascht von der Seite.
»Los, mach weiter Pause!«, sagte Celia zu ihr. Und an Milo gewandt sagte sie: »Hi. Schön, dass ihr vorbeischaut. Hat Turner Durst? Was möchtest du?« Sie merkte selbst, dass sie vor lauter Nervosität ins Quatschen kam.
»Hey, also – Wasser für Turner und für mich ’ne Cola und …« Milo nahm die Karte, die immer griffbereit an der Theke lag, und überflog die Optionen. »Ein Sandwich mit Hühnersalat.«
»Gerne.« Sie gab die Bestellung in die Kasse ein. »Ich bring’s euch gleich an den Tisch.«
»Ich sitze draußen.«
 
Celia stand gerade vor dem Kühlschrank, als Phine und Sol um die Ecke schauten.
»›Ich übernehme‹?« Sol verschränkte die Arme vor der Brust. Mit ihrem schwarzen Bob und der blassen Haut war die kleine und schmale Sol wie der Gegenpol zur großen, kräftigen Phine mit der sonnengebräunten Haut und dem platinblonden Pixie Cut.
»›Schön, dass ihr vorbeischaut‹?«, fragte Phine. Auch in ihren blauen Augen sah Celia eine unausgesprochene Frage.
»Ihr seid Nervensägen«, sagte Celia verärgert, musste aber unwillkürlich schmunzeln. Hätte sie sich ja denken können, dass es ihren Freundinnen nicht entging, wenn sie sich anders verhielt. Noch dazu, wenn ein Mann involviert war.
»Du musst das verstehen, Celia. Seit vier Jahren haben wir auf diesen Moment gewartet.« Sol lehnte sich mit noch immer verschränkten Armen leicht gegen Phine. »Wer ist er, woher kennst du ihn und warum hast du noch nie von ihm erzählt?«
»Er heißt Milo, ich habe ihn vorhin beim Spinatholen getroffen, und ich habe nichts von ihm erzählt, weil es nichts zu erzählen gibt.«
Sol stieß Phine mit dem Ellbogen in die Seite. »Hört, hört. Aber mich hat sie weggetackelt, als wäre er der gegnerische Passempfänger.«
»Niemand versteht deine Football-Metaphern«, erwiderte Phine.
Celia grinste. Während sie das Brot in der Pfanne toastete und die Salatgarnitur für Milos Sandwich frisch aufschnitt, kabbelten sich Sol und Phine darüber, ob Football-Metaphern legitim waren, wenn keiner sie verstand.
»Vertragt euch«, sagte sie.
»Musst du nicht auch Pause machen?«, erkundigte sich Phine scheinheilig.
»Ja, genau! Frag ihn, ob du dich zu ihm setzen darfst.« Sol schnupperte. »Das ist doch Champignoncremesuppe da im Topf, oder? Du musst die natürlich probieren, und nicht nur so ein Löffelchen.«
»Ich mag euch wirklich sehr, aber – nein. Ich kenne ihn doch gar nicht. Wäre ganz schön dreist, mich einfach in seine Privatzone zu drängen, oder? Außerdem will ich nicht für euer Amüsement herhalten.« Strenger Blick zu ihren Freundinnen, doch die kicherten nur, als wären sie nicht schon Anfang dreißig, sondern eher halb so alt.
»Wir gucken auch weg!«, versicherte Phine.
»Als ob.«
Trotz ihrer entschiedenen Worte zögerte Celia. Sie hatte tatsächlich noch keine Mittagspause gemacht, weil sie neben der Küchenarbeit viel zu sehr mit Herbstrezepten beschäftigt gewesen war. Dabei durfte sie Pausen nicht vernachlässigen, Milo hin oder her. Sie nahm einen zweiten Teller aus dem Regal und begann, für sich selbst zwei Scheiben Brot mit Butter und geriebenem Käse herzurichten.
»Seht ihr? Ich mache mir ein Grilled Cheese Sandwich und nehme mir Suppe. Und jetzt raus hier mit euch.«
»Du wirst uns nicht hören und nicht sehen«, versprach Phine. Sie zog Sol mit in den Gastraum. »Lass dir ruhig Zeit!«
Als Celia Milos Bestellung nach draußen trug, saß er mit dem Rücken zum Café an dem Tisch, der am weitesten von der Tür entfernt war. Sein Hund lag neben seinem Stuhl und schien zu schlafen.
»Jetzt habe ich das Wasser für Turner vergessen.« Sie stellte Colaglas und Teller ab.
»Nicht schlimm.«
»Doch. Hole ich sofort.« Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Wär’s okay, wenn ich mich zu euch dazusetze?«
Er richtete sich auf. Sein Blick ging ihr durch und durch, er maß ihr Gesicht, glitt etwas nach unten zum Dekolleté und dann wieder hoch zu ihrem Gesicht. Vielleicht täuschte sie sich, aber sein Blick war irgendwie anders. Ohne dass sie so genau sagen konnte, warum er sie anders ansah. Sie zupfte nervös am Wasserfallausschnitt ihres T-Shirts.
»Klar.« Mehr sagte er nicht.
 
Turner trank durstig, sobald Celia ihm die Schüssel hinstellte. Milo hatte auf sie gewartet und begann erst zu essen, als sie ebenfalls saß. »Sieht lecker aus.«
»Danke. Guten Appetit.«
Sie aßen eine Weile schweigend. Gelegentlich blickte Celia ihn von der Seite an, aber Milo wirkte fahrig, fast ein bisschen nervös. Schließlich fragte sie: »Störe ich dich?«
»Oh nein!«, sagte er hastig. »Entschuldige, ich war nur in Gedanken … woanders. Ich find’s total schön, dass du dich zu mir gesetzt hast.«
»Ich find’s auch schön.«
»Das Sandwich ist total lecker, aber ich bin ein bisschen neidisch auf deine Suppe.«
Celia lachte. »Das tut mir leid! Ich kann dir gern einen Teller holen.«
»Nein, nein. So verfressen bin ich nicht. Ich habe nur keine Pilzcremesuppe auf der Karte gesehen.«
»Das liegt daran, dass es die erst mit der Herbstkarte gibt. Ich habe heute angefangen, die Gerichte dafür zusammenzustellen.«
»Ich sehe schon, ich muss noch mal wiederkommen.«
»Sehr gerne.«
Danach war ihr Schweigen angenehm und zugewandt. Bis Turner auf einmal aufsprang und laut bellte. Dabei zerrte er an der Leine, die Milo unter seinem Stuhl festgeklemmt hatte.
Milo musterte seinen Hund verblüfft. »Was hast du denn?«
»Ach, bestimmt nur eins der Eichhörnchen.« Celia legte den Kopf schief und zeigte nach oben. »Siehst du? Es hat da oben seinen Kobel.«
»Was ist denn ein Kobel?« Milo lachte.
»Die Schlafhöhle eines Eichhörnchens. Was ich nur weiß, weil ich alles über Eichhörnchen gelesen habe, was man online über sie findet.«
Milo reckte jetzt auch den Kopf. Er grinste, als er das rote Eichhörnchen sah, das ein paar Meter über ihren Köpfen an den Baumstamm geklammert hing.
»Hat es gar keine Angst vor uns?«
»Es weiß, dass ich ihm im Winter Nüsse rauslege.«
»Ich dachte, im Winter schlafen Eichhörnchen.«
»Eben nicht! Habe ich auch immer gedacht. Manchmal stehen sie auf und suchen ihre Nussverstecke. Aber Eichhörnchen sind wohl sehr vergesslich, weshalb sie ihre Vorräte oft nicht wiederfinden. Aus den vergessenen Nüssen werden neue Bäume, aber für Eichhörnchen ist das natürlich blöd. Dann werden sie ganz hektisch.«
»Wäre ich auch, wenn ich nach wochenlangem Schlaf hungrig aufwache, an den Kühlschrank gehe und nicht mehr weiß, wo der steht …«, murmelte Milo.
»Hier gibt’s immer was, egal ob für Mensch, Hund oder Eichhörnchen.«
»Deshalb Café Heaven?«
Celia lächelte verhalten. Die Geschichte, wie das Café zu seinem Namen gekommen war, hing nicht nur mit dem Himmelsplatz zusammen, sondern auch damit, dass sie vor vier Jahren beschlossen hatte, der Himmel müsse noch ein bisschen länger auf sie warten. Rückblickend war das ziemlich pathetisch, und inzwischen passte der Name nicht mehr. Er hatte sich aber so eingebürgert, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn noch mal zu ändern. Zumal ihr auch die zündende Idee fehlte, wie das Café sonst heißen könnte.
»Sagen wir einfach, ich hatte damals wenig Zeit, um über den Namen nachzudenken.«
»Und jetzt?«
Ihr Lächeln wurde breiter. »Jetzt habe ich alle Zeit der Welt. Aber wir haben uns an den Namen gewöhnt.«
»Das klingt schön. Entschuldige, wenn ich so direkt frage, aber …« Er legte bei sich die Hand auf die Brust. Dorthin, wo ihre Narbe unter dem Stoff hervorblitzte.
»Das, ja.« Sie fröstelte. »Da hatte ich eine Herz-OP.«
»Oh, wow. Das klingt hart.«
Sie zuckte unbehaglich mit den Schultern.
»Schlechtes Thema?«
»Ach nein, gar nicht. Es ist nur …« Wie sollte sie ihm das erklären? In diesem schlichten Satz, den sie sich in den letzten Jahren zurechtgelegt hatte, lag so viel mehr. Und jedes Mal hoffte sie, dass keine neugierigen Nachfragen kamen. Sie wollte nicht darüber reden. Die Zeit im Krankenhaus damals hatte sie ganz weit weggeschoben und wollte am liebsten nie mehr daran denken. Dabei erinnerte sie jeden Morgen der Blick in den Spiegel daran, wie viel sie hatte durchstehen müssen. Wie viel sie verloren hatte. Die große Narbe, wo ihr der Brustkorb geöffnet worden war, um ihr zernarbtes Herz herauszuholen, war die sichtbarste. Inzwischen tat sie nicht mehr weh. Celia spürte es nicht mal, wenn sie die Narbe berührte. An manchen Tagen schmerzten die unsichtbaren Narben mehr. Die, über die sie erst recht nicht sprechen wollte.
»Verstehe schon. Aber jetzt geht es dir wieder gut?«
»Ja.« Sie nickte. Einerseits dankbar, dass er so schnell von dem Damals zum Heute wechselte. Zugleich ein bisschen traurig, weil sie ihm vielleicht davon erzählt hätte, was diese Narbe ihr bedeutete. Das verwirrte sie. Es fühlte sich an, als wäre sie mit ihm vertraut. Als gebe es da etwas, das sie verband.
Ihr Herz pochte aufgeregt. Vielleicht, flüsterte es, gibt es ja noch mal die Gelegenheit. Vielleicht siehst du ihn bald wieder. Du könntest es ihm vorschlagen …
Sie presste die Lippen zusammen. So mutig war sie dann doch wieder nicht.
»Wie lange ist das jetzt her?« Milo klang beiläufig, zugleich interessiert.
»Vier Jahre. Am 24. September sind es schon vier Jahre.«
Milos Blick verschleierte sich für einen winzigen Moment. »So lange schon«, murmelte er.
Celia nickte. Auf einmal waren da so viele Gefühle. Sie wandte den Blick ab. Ihre Unterlippe bebte. Bevor sie komplett die Fassung verlor, spürte sie Milos Hand auf ihrem Arm. »Entschuldige«, sagte er leise. »Ich hätte nicht fragen dürfen.«
»Schon okay.« Sie schniefte und lächelte ihn an. »Manchmal überkommt’s mich.« Mit einem Kopfschütteln versuchte sie, all die Gefühle abzustreifen. Es gelang halbwegs, was sie überraschte. Gut möglich, dass sie auf dem Weg der Genesung doch schon weiter vorangekommen war als gedacht.
Milo sah auf die Uhr. »Leider muss ich jetzt weiter. Aber vielleicht sehen wir uns mal wieder?«
»Du weißt ja, wo du mich findest.«
»Das stimmt. Aber möchtest du, dass wir dieses Gespräch fortsetzen? Oder über andere Themen reden, wie du magst.«
»Andere Themen sind mir lieber.«
»Verstehe.« Sein Lächeln war aufmunternd. Er ließ Turner bei Celia und verschwand im Café, um die Rechnung zu begleichen. Celia blieb sitzen, als er danach mit dem Hund an seiner Seite davonging. Sie blickte ihm nach und blinzelte ein paar Tränen weg.
So viele Gefühle. Sie hatte nicht gewusst, wie dicht unter der Oberfläche die noch immer auf ihre Gelegenheit warteten.
»Wehe, du hast ihn vom Haken gelassen!« Phine kam nach draußen. Sie ließ sich auf einen freien Stuhl plumpsen. »Er sieht gut aus, ist nett, riecht nicht unangenehm …«
»Hör auf«, unterbrach Celia ihre Freundin. »Du weißt, dass ich das nicht mehr will und nicht mehr kann. Mein Leben ist zu kurz für die große Liebe, und drunter mach ich’s nicht.«
»Du hast Angst.« Phine nickte nachdenklich. »Verstehe ich alles. Aber irgendwann dürfen wir die Angst auch mal beiseiteschieben und wieder anfangen zu leben.«
Abrupt stand Celia auf. Sie hatte überhaupt keine Lust auf diese Diskussion. »Ich mache dann mal weiter mit meiner Herbstkarte«, erklärte sie knapp. Das Geschirr trug sie in die Küche und räumte es in die Spülmaschine. Dann stand sie einfach zwischen Herd und Spülbecken, lauschte auf das Brummen der Spülmaschine und versuchte, dieses kleine, winzige Funkeln, das sie vorhin so hinterrücks überfallen hatte, einzusortieren. Ein kurzer Moment der Schwäche, redete sie sich ein. Bestimmt war sie Milo gegenüber so merkwürdig gewesen, dass er zukünftig einen großen Bogen um das Café Heaven machen würde. Das konnte ihr nur recht sein. Sie hatte nicht vor, sich in ihn zu verlieben.
Sie hatte nicht vor, sich in irgendwen zu verlieben. Alleinsein war gut. Sie fühlte sich wohl. Sie hatte das mit dem »gemeinsam durchs Leben gehen« schon mal ausprobiert, und es hatte ihr nicht gefallen. Vor allem das hässliche Ende, als sie von einem Tag auf den anderen mit allem alleingelassen wurde.
Trotzdem glitt ihre Hand zur Brust, und sie rieb unbewusst über die Narbe. Sie hatte Milo nicht alles erzählt. Eine große Herz-OP, das konnte alles Mögliche sein. Nicht jeder dachte dann sofort an die größtmögliche Operation, bei der ihr altes, kaputtes Herz gegen ein anderes ausgetauscht worden war. Und obwohl sie ihm nicht alles erzählt hatte, war er danach irgendwie anders gewesen. Und nicht auf eine gute Art anders.
Vermutlich sollte sie dafür dankbar sein. Obwohl sie ihm gern gesagt hätte, woher sie diese Narbe – und einige andere, die nicht auf den ersten Blick sichtbar waren – hatte.
Vor vier Jahren habe ich ein neues Herz bekommen. Seitdem ist mein Leben ein anderes, aber zumindest habe ich noch ein Leben. Ich zahle einen Preis für dieses Leben. Ich weiß nicht, ob darin Platz ist, dass ich dieses Herz noch mal an einen Mann verliere, der mich irgendwann im Stich lässt.
Das hätte vermutlich zu dramatisch geklungen. Aber wem machte sie was vor? Dass sie noch lebte, verdankte sie dramatischen Umständen. Sie hatte einfach Glück gehabt. Riesengroßes Glück. Und seitdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie das Glück für dieses Leben aufgebraucht hatte. Dass sie nicht mehr verdiente, dass sie auch gar nicht mehr verlangen durfte als dieses eine, wunderschöne Leben mit ihren Freundinnen, ihrer Familie und dem Café Heaven.
Trotzdem ging ihr Milo nicht aus dem Kopf.
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            Hier steckst du.« Phine kam in das kleine Büro hinter der Küche. Celia streckte sich gerade nach dem Rezeptordner, in dem sie alles sammelte, was sie unbedingt mal ausprobieren wollte. Die Pilzcremesuppe hatte sie aus dem Ärmel geschüttelt, sie war ein bisschen experimentell gewesen. Aber sie wusste, dass sie noch viele andere Rezepte gesammelt hatte, und die wollte sie jetzt systematisch durchgehen und sortieren. Die Hände beschäftigen und den Geist beruhigen.
»Nur ein paar Ideen sichten«, murmelte sie fast entschuldigend.
Phine grinste. »Und ausprobieren? Ich sehe schon, wir werden heute nach Hause rollen. Mach du nur, Sol und ich schaffen den Ansturm auch ohne dich.«
»Willst du damit sagen, ich bin überflüssig?«
»Niemals! Du bist sogar sehr wichtig.«
Celia nickte dankbar.
»Tut mir leid, wenn wir vorhin ein bisschen zu … übergriffig waren.«
»Inwiefern?« Ein Stapel Karteikarten rutschte aus dem Ordner, und Celia bückte sich danach.
»Na ja, dass du mit diesem Milo reden solltest. Und dich sogar zu ihm setzen. So gut kennt ihr euch wirklich nicht, hm?«
Celia brummte unbestimmt.
»Also, sorry noch mal.«
»Schon okay. Manchmal brauche ich so einen Stupser. Und sei’s nur, damit ich sehe, dass mein Leben in Ordnung ist, wie es ist.«
»Hmhm«, machte Phine. Sie schien noch etwas sagen zu wollen, zuckte dann aber mit den Schultern. »Du weißt, wir wünschen dir nur das Beste, weil wir dich so lieb haben.«
»Ich weiß! Verdammt.« Celia atmete tief durch. »Sorry.« Sie stand auf und legte die Karten auf den Schreibtisch. »Aber im Ernst, Phine. Falls ich irgendwann noch mal jemanden in mein Leben lasse – sei es freundschaftlich oder partnerschaftlich oder sonst irgendwie –, dann brauche ich dafür nicht so ’nen Stupser von euch. Wirklich nicht.«
»Du weißt, dass wir es gut meinen, oder?« Phine blies die Ponyfransen aus der Stirn. Manchmal irritierte es Celia immer noch, dass sie ihre Haare nicht mehr lang trug. Dabei hatte Phine sie schon im März abschneiden lassen. Warum waren Veränderungen so schwierig für sie?
»Nicht hilfreich!« Trotzdem konnte Celia schon wieder lächeln. Die Unterhaltung mit Milo war angenehm gewesen, so ein bisschen kribbelig sogar. Ohne den Anschubser ihrer Freundinnen hätte sie das verpasst. Aber mehr wollte sie nicht. Ein kleines Kribbeln nur. »Raus mit dir, ich muss in Suppenrezepten schwelgen.«
»Aber nur drei Suppen für die Herbstkarte!« Phine drohte ihr mit dem Zeigefinger.
Celia schob sie aus dem kleinen Büro und schloss die Tür, bevor sie tief durchatmete. Das Büro war ihr Reich, kaum mehr als eine fensterlose Kammer, die sie mit ein paar Lichterketten und künstlichen Pflanzen auf einem Regalbrett über dem Schreibtisch hübsch hergerichtet hatte. Hier machte sie die Buchhaltung, entwarf Speisekarten und schrieb Bestellungen. Celia ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und schlug den Rezeptordner auf. Ein wildes Durcheinander aus herausgerissenen Magazinseiten, ordentlichen Karteikarten, alten Rezepten ihrer Mutter und irgendwelchen Post-its mit rudimentären Zutatenlisten rutschte ihr entgegen. Celia fluchte und begann zu sortieren. Jedes Mal nahm sie sich vor, die Rezepte nach einem System abzuheften. Und jedes Mal kam ihr dann doch etwas dazwischen, sie stopfte alles zurück in den Ordner und verschob das Thema aufs nächste Mal.
Während sie durch die losen Schnipsel blätterte, ging ihr die Begegnung mit Milo nicht aus dem Kopf. Wie er sie angesehen hatte, so unverhohlen forschend.
Die meisten Menschen trauten sich das nicht: nach ihrer Narbe zu fragen. Dabei hatte Celia kein Problem damit. Aber irgendwie war es diesmal anders. Sie hatte Milo davon erzählt, und er war zurückgezuckt. Nicht, als wäre das alles schräg und absurd – eine Herz-OP bei einer jungen Frau war außergewöhnlich, das hatte man ihr immer wieder gesagt –, sondern als wäre es etwas Besonderes. Als zeichnete es sie irgendwie aus. Sein Blick hatte einerseits neugierig, andererseits beinahe verletzt gewirkt. Celia verstand das nicht. Aber es war auch egal. Musste es sein. Sie lebte, weil ein anderer Mensch gestorben war. Was das mit ihr machte, konnte sie selbst vier Jahre später nicht so genau in Worte fassen. Es war ein unbegreifliches Geschenk. An den meisten Tagen wollte sie nicht zu genau darüber nachdenken, denn all die Monate im Krankenhaus, die Wochen auf der Intensivstation … Sie hatten Spuren hinterlassen. Und ausgerechnet das kurze Gespräch mit einem Fremden hatte sie daran schmerzlich erinnert. Weil sein Blick so intensiv war. Weil er sie sah, weil er mehr sah als nur die fremde junge Frau, mit der er sich unterhielt. Eine so unscheinbare Begegnung, aber sie spürte, dass da mehr war.
Sie wollte das Leben genießen. Sie wollte den Menschen um sich herum – egal ob enge Freunde, Familie oder Fremde – zeigen, dass das Leben lohnend war. Dass Dankbarkeit auch in den dunklen Stunden einen Platz hatte. Davon war sie überzeugt, das trug sie durch die finsteren Tage.
Celia atmete tief durch. Wie war sie mit ihren Gedanken denn hier gelandet? Ach ja, Milo.
Vermutlich würde sie ihn nie wiedersehen.
Ende der Geschichte.
Sie begann, die Rezepte zu sortieren. Suppen und Eintöpfe auf einen Stapel, Aufläufe auf einen zweiten, Nachspeisen, Salate, Kategorien eben. Einige Rezepte waren etwas komplexer, die taugten höchstens für eine Wochenkarte. Sie musste ein gutes Gleichgewicht finden zwischen Gewohntem und Neuem. Viele ihrer Stammgäste hatten das Café schon besucht, als es noch Café Ilse hieß. Sie waren Neuerungen gegenüber nicht so aufgeschlossen, und für sie musste es auch was geben.
»Es ist nur die Saisonkarte, Chefin!« Phine steckte den Kopf durch die Tür.
»Pfft«, machte Celia. Sie legte schweren Herzens das Rezept mit Ramen-Suppe beiseite. Vielleicht mal für eine Wochenkarte. Sie suchte ein paar Kuchenrezepte, drei Suppen, zwei Aufläufe und zwei Nachspeisen heraus, dann räumte sie alles zurück in den Ordner. Ungeordnet. Zu müde, um jetzt noch alles einzusortieren. Nächstes Mal, redete sie sich ein. Wenn es nicht so stressig war.
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            Fertig.« Zufrieden blickte Celia auf die Karte vor sich auf dem Schreibtisch. Draußen herrschte wieder Hitze, einer der letzten Augusttage. Für nächste Woche war Regen vorhergesagt, und sie sehnte den Temperatursturz herbei. Sie war fertig mit dem Sommer, wirklich. Darum hatte sie sich in den letzten Tagen in das Büro zurückgezogen und sich dem langweiligen Papierkram gewidmet. Leider war jetzt alles erledigt. Zeit, sich wieder um die Gäste zu kümmern.
Als sie zurück in den Gastraum kam, war der nachmittägliche Ansturm in vollem Gang. Fast alle Tische waren besetzt, Jung und Alt, Mütter mit Kinderwagen und Kleinkindern hatten sich um die Spielecke eingefunden, im anderen Teil des Cafés, wo es ruhiger war, saßen die Leute mit größerem Ruhebedürfnis. Celia schnappte sich ein Tablett mit Teekännchen und trug es zu dem Damenkränzchen in dem verglasten Alkoven. Sechs Rentnerinnen mit modischen Kurzhaarschnitten, hellen Sneakern oder bunten Sandalen und einem herzlichen Lachen begrüßten sie. »Herzchen, wie schön, Sie zu sehen.« Eine stand auf und umarmte Celia. Sie hieß Annette und ließ sich das nicht nehmen, seit sie vor einem Jahr mitbekommen hatte, was Celia schon durchgemacht hatte. »Sie ist eine von uns, nicht wahr?«
Celia war die Aufmerksamkeit fast unangenehm. Sie verteilte Teekännchen und Gläser mit Iced Latte Macchiato. »Darf’s noch ein Kuchen sein? Oder Waffeln?«
»Wir nehmen eine Flasche Prosecco und von Ihrem wunderbaren New York Cheesecake für alle«, erklärte Annette. Als die anderen protestierten, erklärte sie: »Zur Feier des Tages.«
»Oh, was gibt’s zu feiern?«, fragte die rothaarige Freundin links neben ihr.
»Meinen zweiten Geburtstag. Ich habe mich endlich von Helmut getrennt.«
Auf einmal war’s still am Tisch. Fünf Frauen blickten verlegen auf die eigenen Hände.
»Und das ist gut so«, fügte Annette fest hinzu. »Wirklich.« Sie sah ihre Freundinnen der Reihe nach an, als wartete sie auf Bestätigung.
Eine kleine, grauhaarige Freundin mit einer roten Kurzarmbluse räusperte sich. »Vielleicht solltest du dich lieber hinsetzen, Annette.«
»Mache ich gleich. Aber erst gibt’s Prosecco.«
»Warte damit lieber.« Ihre Freundin streckte die Hand nach Annette aus.
Auweia. Celia blickte von einer zur anderen. Alle Gesichter waren sehr ernst. »Ich warte dann lieber mit dem Prosecco?«
»Auf keinen Fall«, widersprach Annette. »Ich will Prosecco und Kuchen.«
»In Ordnung.« Celia ging zurück zur Theke. Sie gab die Bestellung in die Kasse ein und lauschte mit einem Ohr, was im Alkoven vor sich ging. Aus der fröhlichen Runde war eine stille Angelegenheit geworden. Als sie fünf Minuten später mit Phine die ersten Stücke Kuchen zum Tisch trug, hatte Annette die Arme trotzig vor der Brust verschränkt. Die Flasche Prosecco, die Celia brachte, riss sie ihr aus der Hand. »Ich trinke den alleine, wenn meine Freundinnen glauben, ich mache einen Fehler«, erklärte sie rigoros. Sie nahm ein Glas vom Tablett, das Phine hielt, und schenkte das Glas so voll, dass es überschäumte.
»Nicht schlimm«, sagte Celia automatisch, als es auf den Holzfußboden tropfte. Phine warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu und lief los, einen Lappen holen. Der Boden war leider empfindlich. Eine Fehlinvestition, die sie zu spät bemerkt hatten. Klebrigen Prosecco mochte er gar nicht. Das hatte er mit Celia gemeinsam.
»Doch schlimm«, erwiderte Annette. »Ich verstehe nicht, wieso ihr gegen eine Scheidung seid. Du hast dich auch getrennt, Dorothee.« Die so Angesprochene zog wie eine Schildkröte den rot gefärbten Schopf zwischen die Schultern. »Und was ist mit dir und Franjo, Kathi?«
»Er ist fremdgegangen!«, verteidigte sich eine schicke Blonde mit Perlenkette und Twinset. Schwitzte sie gar nicht?, dachte Celia. Irgendwie wusste sie nicht, wie sie dieser Situation entkommen sollte, zumal Annette ihr gerade schon wieder das Glas hinhielt. Celia schenkte nach.
»Dass du noch mit Pierre zusammen bist, liegt auch nur am Geld«, fuhr Annette an eine schlanke, dunkelhaarige Frau gewandt fort. »Wie oft muss ich mir dein Gejammer anhören, Funda! Und jedes Mal sagst du, dass du ihn verlässt. Nichts ist passiert, all die Jahre nicht. Ihr schenkt diesen Männern die letzten guten Jahre, die euch geblieben sind.«
»Was ist mit mir?«, meldete sich eine der letzten beiden Frauen zu Wort. Celia hätte schon wieder fast den Prosecco danebengekippt. Phine kam mit dem Lappen zurück, sie wischte auf dem Boden die Tropfen auf und nahm Celia die Flasche aus der Hand. Aber Celia konnte sich nicht bewegen. Was passierte hier gerade? Die sechs Frauen kamen jeden zweiten Mittwoch ins Heaven. Sie verstanden sich immer hervorragend, saßen immer an diesem Tisch, lachten viel und gingen nach drei Stunden sehr beseelt von ihrem Austausch nach Hause. Und jetzt? Auf einmal sah es nach einem riesigen Krach aus.
»Du? Oh Gott. Du bist wirklich vom Glück geküsst, Sabine. Dein Dirk wird dich nie betrügen, weil er keinen hochkriegt.«
Alle Frauen am Tisch schnappten nach Luft und starrten einander mehr oder weniger schockiert an. Interessanterweise versteckte Funda ihr Gesicht hinter ihrer Teetasse. Celia wäre gern mit dem Mobiliar verschmolzen, weil die Situation gerade eskalierte und sie zugleich unbedingt wissen wollte, wie es weiterging.
Phine neben ihr atmete hörbar aus.
»Annette.« Die rothaarige Dorothee hatte sich als Erste wieder gefasst. »Ich glaube, du hast genug.« Sie trat neben ihre Freundin und nahm ihr behutsam das Proseccoglas ab. Sie gab es an Celia weiter. »Komm. Jetzt isst du erst mal ein Stück Kuchen, ja? Und dann erzählst du uns in aller Ruhe, warum du dich von Helmut trennen willst.« Sie warf über Annettes Schulter einen Blick zu den anderen Frauen, die bekräftigend nickten.
Annette machte sich unwillig los. »Ihr wollt das nicht hören, oder?«, fragte sie leise. »Ich habe mich schon getrennt, und es gibt für mich kein Zurück.«
»Ich habe mich auch getrennt. Ich weiß, wovon du redest. Und du wüsstest es auch, wenn du mir zugehört hättest«, fügte Dorothee hinzu. Wie ruhig sie blieb! Celia sah, dass Phine mit den nächsten Kuchentellern zurückkam. Sie fasste sich wieder. »Möchte noch jemand einen Kaffee oder Tee?«, fragte sie in das Schweigen hinein.
Sie zückte ihren Block und nahm die Bestellungen entgegen. Phine verteilte die Kuchenteller, und Dorothee und Annette setzten sich wieder hin. Dorothee streichelte Annettes Arm. Alle blickten betreten auf ihre Kuchenteller, keine rührte sich.
Als Celia wieder hinter die Theke schlüpfte, flüsterte sie Phine zu: »Siehst du? Deshalb will ich keinen Mann in meinem Leben.«
Phine schüttelte den Kopf. »Ich werde das Thema nicht mit dir diskutieren«, erklärte sie rigoros.
»Musst du auch nicht. Ich will nicht. Punkt.«
»Verlangt ja keiner von dir.«
Wenn’s so einfach wäre, dachte Celia.
 
Abends schloss das Café gegen neun Uhr, und nachdem sie aufgeräumt und die Stühle hochgestellt hatte, radelte Celia nach Hause. Es wurde schon dunkel, und als sie an einer Ampel hielt, schloss sie die Augen und redete sich ein, es werde schon viel kühler.
Als sie das Fahrrad vor ihrer Wohnung abschloss, ging daneben die Haustür auf. »Da bist du ja«, begrüßte ihre Mutter sie. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«
Celia nahm den Rucksack aus dem Fahrradkorb. »Alles okay«, erklärte sie möglichst ruhig. »Ich bin nur müde.«
»Magst du nicht reinkommen? Ich habe noch Reste vom Mittagessen.«
»Ich habe mir Reste mitgebracht.«
»Ach so.« Ihre Mutter sah enttäuscht aus. Celia lächelte entschuldigend.
»Ich bin wirklich müde.«
»Ja, klar. Leg dich hin, mein Schatz. Du brauchst deinen Schlaf. Aber wenn du uns brauchst, sind wir nebenan, okay?«
»Ich weiß.« Celia nickte erschöpft. Sie schloss die Tür zu der kleinen Einliegerwohnung auf, die sie seit vier Jahren bewohnte. Erst nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, erlaubte sie sich durchzuatmen.
Zu Hause. Allein. Das brauchte sie. Auch wenn es sich an manchen Tagen geradezu gefährlich anfühlte. Sie öffnete die Terrassentür und rief leise nach ihren Katzen. »Barnard! Jon Snow!« Im Gebüsch raschelte es, und der große, schwarze Kater mit weißem Brustfleck tauchte auf. Celia setzte sich auf einen Gartenstuhl, und Jon Snow sprang auf ihren Schoß. Barnard blieb verschwunden, aber sein Napf unter dem Terrassendach war leer. Er war scheuer als Jon Snow.
Das leise Schnurren des Katers beruhigte sie. Ihre Finger kraulten ihn automatisch, sie schloss die Augen und lauschte auf die Stille eines Wohngebiets. In der Ferne brummte ein Rasenmäher, drei Gärten weiter lachten Kinder und planschten im Pool. Celia lächelte. In diesen ruhigen Momenten, wenn sie sich erlaubte durchzuatmen, spürte sie es immer besonders deutlich. Sie war lebendig. Ihr Herz schlug regelmäßig, sie war gesund, hatte Freundinnen und eine wunderbare Familie. Sie führte ein kleines Café, hatte ein gutes Auskommen, zwei Kater, die sie jeden Abend begrüßten, und alles, was sie brauchte.
Trotzdem fühlte sie sich seit ein paar Tagen nicht mehr wohl in ihrer Haut. Sie rieb über die Narbe unter dem Top. Dann hob sie Jon Snow sanft auf den zweiten Gartenstuhl und ging in die kleine Küche. Sie packte den Behälter mit cremiger Hühnersuppe mit Wildreis aus und stellte sie in die Mikrowelle. Sie toastete zwei Scheiben Sauerteigbrot auf und trug ein Tablett mit Suppe, Brot, einem Glas Wasser und Tablettenbehälter zum Sofa. Abends war sie oft müde und konnte nicht mehr viel machen außer fernsehen oder lesen. Und das war okay. Sie war gern zu Hause. Sie liebte es, allein zu sein. Obwohl es sich falsch anfühlte.
Nach dem Essen räumte sie die Küche auf, stellte den Katern frisches Wasser hin – ihre Mutter fütterte die beiden an Celias Café-Tagen – und ging duschen. Direkt danach ins Bett. Sie las, bis ihr die Augen zufielen, und schlief um elf tief und fest, bis um sieben ihr Wecker klingelte.
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